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Dannoura


Die Verlegung des Thronsitzes


Auch in dieser Nacht schien der Mond nicht. Nur die Sterne waren seit dem frühen Abend zu sehen.


Die Schatten der schwarzen Berge auf der Seite der Provinz Buzen und die hohe Landsilhouette am Ufer der Provinz Nagato umschlossen die Meeresenge auf weiter Strecke von beiden Seiten. Die enge Wasserstraße ähnelte einem Tal mit einem tiefen Einschnitt. Es herrschte eine Finsternis mit Meeresgeruch, die optimale Bedingungen dafür bot, eine geheime militärische Aktion zu starten.


Tairas gesamte Flotte hatte endlich die Insel Hikoshima verlassen und manövrierte vorsichtig auf der Wasserstraße nahe dem Ufer der Provinz Buzen. Die Flotte kroch wie eine Ansammlung von Regenwolken auf das offene Wasser hinaus. Sie schien langsam auf die Landspitze von Mojigaseki zuzusteuern.


Die gesamte Flotte einschließlich der Schiffe des Tennos und des Oberkommandos nahm eine Formation an, in der der außerordentliche mittlere Sekretär Tomomori an der Spitze fuhr wie Vater Gans. Alle anderen Gänse folgten seinem Schiff.


Es hatte sich so ergeben. Weder der Innenminister Munemori noch der Gouverneur der Provinz Noto Noritsune konnte etwas dagegen tun. Noritsune, der immer geprahlt hatte: „Ich werde bei der Seeschlacht bestimmt nicht zu spät sein“, dürfte es in seinem Übereifer gewurmt haben, insbesondere, dass er sein Schiff jetzt unter Tomomoris Kommando steuern musste.


Der sonst so unnachgiebige Gouverneur der Provinz Noto Noritsune hatte nämlich vor dem außerordentlichen mittleren Sekretär Tomomori den Hut ziehen müssen, der mit den besonderen Eigenarten dieser Meeresenge und mit der Wasserstraße vertraut war und das Manöver beherrschte.


Für Tomomori war dieser Meeresspalt ein bekanntes Gewässer, auf dem er mehrere Male erfolgreich gegen die Armee des Gouverneurs der Provinz Mikawa Noriyori Minamoto gekämpft hatte und dort häufig hin und her gerudert war. Die schwierigen Stellen der Stromschnelle und des Strudels einerseits und die Tide und Gezeiten andererseits hatte er deshalb auswendig im Kopf.


Beim Ablegen an diesem Abend hatte er die Gezeiten nicht unberücksichtigt gelassen. Die Flut war an diesem Tag um fünf Uhr nachmittags gewesen, sodass das Wasser zwischen sechs und acht Uhr am Abend von dem Außenmeer Genkainada im Westen immer schneller in die Seto-Inlandsee im Osten floss.


Er kalkulierte diesen Gezeitenstrom mit ein und kein Schiff hisste ein Segel. Die Flotte glitt auf der Meeresenge dahin und näherte sich der Landspitze des Dorfes Mojigaseki. Die Küste um die Landzunge war von den versammelten, farbenprächtigen Schiffen kaum zu sehen.


Auf Tomomoris Schiff waren nicht nur die großen roten Flaggen, sondern auch das große Banner des Schreins Itsukushimajinja mit dessen Gott Daimyojin und das des Schreins Kumano mit der dortigen Gottheit Daigongen gehisst. Das waren wahrscheinlich die Zeichen für das Flaggschiff. Auf diesem Schiff wurde bald ein Fackelholz als Signalfeuer in der Dunkelheit angezündet. Kurz darauf hörte man von allen Schiffsreihen ein platschendes Geräusch. Alle hatten auf einmal ihre Anker geworfen.


Dann sah man mehrere Gruppen Menschen und Fackelhölzer ordnungslos an der felsigen Küste der Landspitze landen. Und eine knappe Stunde später versammelten sich der Innenminister Munemori und die Samuraianführer der Familie ohne Ausnahme in dem Schrein Mekarijinja, der an der Spitze dieser Landspitze stand.


„Löscht die Lichter! Die Fackelhölzer auch!“


„Die Feinde sind weit weg, aber wir dürfen in der Dunkelheit nicht geortet werden“, sagte jemand.


So wurden gleichzeitig und überall die Fackelhölzer ausgetreten und ihr Licht gelöscht. Die Gottesdiener rannten in weißen Trachten umher, um selbst die winzigen Papierleuchter in dem Raum auszupusten. Dazu sagte eine Stimme:


„Wartet! Die Leuchter da braucht ihr nicht zu löschen. Hauptsache, die Feinde entdecken uns von Kushizaki aus nicht. Aber sicher ist sicher, es wäre gut, wenn wir die Vorhänge an der Ostseite des Korridors alle herunterlassen, nicht?“


Das schien die Stimme des mittleren Sekretärs Norimori zu sein.


In der Nähe kniete der Priester des Schreins Mekarijinja, Nahiko Tachibana, nieder. Das Familienoberhaupt Munemori fragte ihn:


„Ist auf diese Landspitze kein einziger Soldat von Minamotos Armee gestiegen?“


Außerdem fragte Munemori: „Wie sah die Flottenformation unserer Stammesangehörigen aus Nord-Kyushu aus? Wie war die Stimmung unter ihren Soldaten, als diese Flotte die Meeresenge von Hayatomonoseto nach Tanoura hierher überquert hat und danach in dieser Gegend stationiert war.“


Munemori wollte außerdem wissen, ob keiner der Soldaten aus dieser Gegend geflohen war, ob nicht flüchtige Soldaten dem Schrein gegenüber gewalttätig geworden wären, und, und, und.


Der Priester antwortete ehrfürchtig auf Munemoris Fragen:


„Ich habe die verschiedenen Schiffe der Stämme von Nord-Kyushu in die Bucht Tanoura einlaufen sehen. Es war ein exakt ausgeführtes Manöver und die Kampfstimmung war extrem hoch. Ich habe weder gesehen noch gehört, dass einer aus dem Quartier geflohen wäre bzw. die Soldaten den Befehl verweigert hätten.“


„Dann bin ich beruhigt“, murmelte Munemori. Er schaute dorthin und hierher und blickte zu Tsunemori und Norimori und den Gesichtern des langjährigen Stammesangehörigen Morikuni Taira. Alle saßen links und rechts von ihm in der halbdunklen Umgebung.


Etwas verspätet stießen Tomomori und Noritsune zu ihnen, die auf einen unmittelbar hinter dem Schrein liegenden Hügel hinaufgestiegen waren, nachdem sie auf die Landspitze gelandet waren. Die beiden setzten sich hinzu und sagten:


„Jetzt ist die Tide auch für die Feinde schlecht. Es ist außerdem Neumond, sodass keine Gefahr besteht, dass Yoshitsune Minamoto uns überfallen würde. Auf der hohen See sieht man keine Bewegung, die darauf hinweisen würde.“


Sie berichteten genau das, was sie beobachtet hatten. Tomomori sagte ferner:


„Außerdem schwelen die Kampffeuer vom Feuerberg und der Siedlung der Provinz Nagato am gegenüberliegenden Ufer nur noch. Die Pfeile von Minamotos Truppen an Land pfeifen nicht mehr. Minamotos Soldaten haben jetzt völlig aufgehört, sich zu bewegen. Ich denke deshalb, dass sie alles auf morgen setzen. Am morgigen Tag wird sich uns der gegnerische General Yoshitsune Minamoto mit Sicherheit persönlich zeigen.“


So veranlasste er die Runde zur Entschlossenheit und setzte weiter fort:


„Was für eine zufällige Übereinstimmung! Der Moment, auf den die Feinde für ihren Angriff warten, und der Zeitpunkt, auf den wir hoffen, fallen unerwartet auf denselben Tag. Der Himmel und die Erde werden morgen früh entscheiden, ob Taira oder Minamoto gewinnt. Aber bis dahin bleibt uns noch eine halbe Nacht, und die verbringen wir am besten gemütlich. Wir beten hier für unseren Sieg bei der bevorstehenden Schlacht und trinken zusammen den Opfersake. Es wäre schön, wenn wir in unserem vergänglichen Leben zumindest für eine Weile noch unser Beisammensein genießen, denn wir werden uns morgen nicht mehr sehen.“


Er sprach aus ganzem Herzen.


Bald schwang das kleine Licht eines Leuchters im tieferen Hinterzimmer des Schreins Mekarijinja.


Der Priester Nahiko Tachibana in seiner Priestertracht legte die Opfergabe hin, fügte eine Bittschrift für die Familie Taira bei und sang das Gebet.


Man hörte ständig die Brandung der Wellen, als würde die Wassermasse den Grundboden des Schreins erschüttern. Man hatte das Gefühl, dass die Felsen genau so stehen geblieben waren, wie die Dichter der alten Manyo-Zeit in der fernen Vergangenheit besungen hatten: „Die Felsen an Hayatonoseto, der Meeresenge in dem Land der Kyushu Männer“


Zwischen dieser Landspitze und dem Ufer von Akamagaseki in der Provinz Nagato auf der anderen Seite der Wasserstraße lagen nur noch siebenhundert Meter Meerwasser. Der Meeresstrom dazwischen floss schnell durch die enge Öffnung, Hayatonoseto, die Meeresenge in dem Land der Kyushu Männer, wie die Dichter der Manyo-Zeit diesen Ort genannt hatten. Zu dieser Zeit hieß diese Stelle Hayatomonoseto.


Dannoura lag von dieser Stelle aus, an der die Wasserstraße am engsten war, im östlichen Bereich auf der Seite der Provinz Nagato. Man spricht seit jeher zwar von der Seeschlacht von Dannoura, aber selbstredend war es so, dass die Ausrüstungen und die militärtechnische Fähigkeit der Marine von damals keine Armada in die Lage versetzten, allein auf der See kämpfen zu können.


Dementsprechend besaß man an Land Stützpunkte. Diese waren von Minamotos Seite aus gesehen Toyora und Kushizaki. Von Tairas Seite aus konnte man Tanoura als Frontbasis, Mekari als zweite Basis und die Insel Hikoshima als Startbasis betrachten.


Trotzdem frage ich mich, warum sie in Mekari schon wieder an Land gingen, denn sie sollten auf der Insel Hikoshima ausreichende militärische Strategiesitzungen abgehalten und sich für alle Fälle vorbereitet haben.


War der einzige Grund das Gebet vor dem Schlachtbeginn?


Nein, man kann sich nicht vorstellen, dass die gesamte Marine unter diesen Umständen nur zum Beten dort die Anker geworfen und im Schrein den frühen Abend verbracht hatte.


Es musste noch eine andere, wichtigere strategische Absicht gegeben haben. Innerhalb der eigenen Reihen wurde dies jedoch äußerst vertraulich behandelt. Das Flüstern und die geheimen Aktionen der Kommandanten von Taira, die an diesem Abend im Schrein Mekarijinja zusammengekommen waren, wirkten wie die Figuren in einem Fantasiestück eines Theaters. Keiner konnte nachvollziehen, mit welcher Absicht was durchgeführt wurde.


Man kann aber darüber, was die Tairas vorhatten, folgendes annehmen:


Diese Aktion war nämlich die Vorbereitung darauf, den Tenno auf ein anderes Schiff zu verlegen.


Denn sobald die Schlacht beginnen würde, würde die feindliche Marine ihre Waffen mit Sicherheit auf das Schiff des Tennos konzentrieren.


Deshalb war davon auszugehen, dass die Position des Schiffs des Tennos eine ständige Quelle der Unsicherheit und Sorge der eigenen Soldaten und eine gute Zielscheibe für die Feinde sein würde. Und man konnte nicht ausschließen, dass, aus welchen Zufällen auch immer, das Schiff des Tennos in die Hände der Feinde fallen würde.


Deshalb war vermutlich ein Plan aufgestellt worden, denke ich.


Das Banner mit dem Mond und der Sonne und die Beschützertruppe für den Reliquienraum sollten den Feinden andeuten: „Hier ist der Tenno.“ Der Tenno selbst und die Drei Götterschätze aber sollten anderswo versteckt werden. Ein Täuschungsmanöver wurde vorbereitet.


„Will man die Feinde täuschen, müssen zuerst die eigenen Leute irregeführt werden.“ So lautet es im Strategiebuch von Sun Bin aus China. Dafür war die Insel Hikoshima aber äußerst ungeeignet gewesen. Die Inselbewohner und das Volk auf den Märkten hatten Zugang zu Tairas Armee, sodass ein solcher geheimer Plan sofort von den Feinden hätte aufgespürt werden können.


Deshalb schien an der felsigen Küste von Mekari insgeheim der Umzug des Tennos und der Götterschätze zwischen den Schiffen vonstattengegangen zu sein, während im Schrein Mekarijinja das Gebet des Priesters Nahiko zu hören war.


Tatsächlich war in der Reihe der im Schrein anwesenden Familienmitglieder weder der Tenno noch Kenreimonin noch die Nonne des zweiten Ranges zu sehen. Gleichzeitig lief einer der engsten Mitarbeiter des Familienoberhauptes Munemori ständig zwischen dessen Sitz und dem Ankerplatz hin und her. Der Mitarbeiter flüsterte irgendetwas in Munemoris Ohr, erhielt Anweisungen und kehrte wieder zu den Schiffen zurück.


Gleichermaßen schickte auch Noritsune ständig seine Stammesangehörigen weg und erhielt ebenfalls irgendwelche Berichte. Während er saß, sah er irgendwie unruhig aus.


Aber in der Tat war jedes Gesicht gerade an diesem Abend hellwach und barg eine entschlossene, tragische Stimmung. Eine kühle Atmosphäre haftete der Runde an, als befänden sie sich am Boden des Meeres. Bald ging die Gebetszeremonie zu Ende. Den anwesenden Menschen wurde jeweils ein unglasiertes Sakeschälchen hingestellt, aber keiner wollte es sofort in die Hand nehmen.


„Machen Sie es sich bitte bequem!“


Auf Nahikos Empfehlung hin zeigten sich die Anführer ein wenig entspannt und führten die Schälchen an ihre Lippen.


Keiner konnte sich dem Gedanken entziehen, dass sie den Duft und den Geschmack von Sake in der vergänglichen Welt vielleicht zum letzten Mal kosten sollten. Je mehr sie tranken, desto düsterer wurden ihre Gedanken.


„Jetzt vermisse ich nichts mehr“, murmelte Munemori.


Die alten Samurai wie Tsunemori und Morikuni hatten schon seit vorhin kein einziges Wort gesprochen.


Man konnte ihnen ansehen, dass sie sagen wollten, Reden ist Silber, aber Schweigen ist Gold.


„Endlich ist es morgen so weit.“


Noritsune spuckte ständig mutige Worte hervor.


Die Ränder seiner glitzernden Augen waren ein wenig vom Sakerausch gerötet.


„Ich werde Ihnen unbedingt den Kopf des feindlichen Oberkommandierenden Generals Yoshitsune vorlegen.


Auch wenn ich dabei zu einem Teufel werde.“


So schüttete er allein Sake aus dem Sakeschälchen in seine Kehle und sagte wieder:


„Nicht wahr, Herr außerordentlicher mittlerer Sekretär.


Es gibt in dieser Runde außer Ihnen und mir, dem Gouverneur der Provinz Noto, keinen, der so mutig ist, mitten in die feindliche Hauptarmee vorzustoßen und sich den Kopf des Direktors Yoshitsune persönlich zu nehmen, nicht wahr. Passen Sie gut auf, dass wir das auch schaffen!“


„Oh, Sie auch!“


Tomomori lächelte und gab die Warnung auch an ihn zurück:


„Sie müssen auch gut aufpassen, dass wir Yoshitsunes Kopf kriegen.“


„Selbstredend!“


„Die Feinde sind ernst zu nehmen. Wenn wir uns das taktische Manöver, das unser Feind in Ichinotani und Yashima eingesetzt hat, genauer anschauen, dürfen wir sie nicht unterschätzen.“


„Ja, aber es waren Schlachten auf dem Land. Bisher habe ich die Menschen noch nie darüber reden hören, dass der Direktor Yoshitsune ein guter Admiral sei. Wir werden die Seeschlacht nicht verlieren.“


Noritsune machte ein Gesicht, als wollte er den Rand seines unglasierten Sakeschälchens zerbeißen, wie ein jähzorniges Kind, und schüttete einen weiteren Schluck in seinen Rachen hinein.


In diesem Moment brachte der Priester einige Taschenpapiere und einen Tuschkasten und bat sie, ungeachtet der Tatsache, dass die Runde vor einem über Leben und Tod entscheidenden Moment stand:


„Ich kann mir sehr wohl vorstellen, dass in Ihnen allen viele Erinnerungen aufkommen, wenn Ihre Familie sich zu einer Feier trifft. Es wäre schön, wenn Sie Ihre Gefühle kurz mit einem Gedicht beschreiben würden.“


Keiner sagte etwas.


Schweigend griff Tsunemori nach einem Pinsel.


Auch Norimori, Sukemori und Yukimori schrieben jeweils ein Gedicht für ihre Nachkommen nieder.


Die Gedichte, die sie jetzt schrieben, waren keine Gedichte eines Samurais. Sie dachten an die Hauptstadt, sehnten sich nach den früheren Tagen und verabschiedeten sich mit den Gedichten von ihren Frauen, die sie seit ihrer Flucht nie mehr gesehen hatten: sie wollten ihnen in ihren Träumen erscheinen.


„Nun, zeigen Sie sie mir!“


Als der Direktor der Reitschule des Kronprinzen Morikuni sich über das Gedicht von dem Generalleutnant des dritten Ranges Sukemori beugen wollte, lief Sukemoris Gesicht ein wenig rot an, „Nein, das ist bloß eine schlechte Nörgelei.“


Schnell versteckte er sein Gedicht in seinen Ärmel.


Daraufhin grinste der sonst wortkarge Tsunemori: „Nein, mein alter Herr, das Gedicht des Herrn Generalleutnants des dritten Ranges besingt seinen Wunsch, dass seine Gefühle die Dame des Gemachs des Leiters vom Hauptstadtamt der rechen Seite erreichen mögen. Mit einem alten Mann wie Ihnen und einem vereinsamten Vater wie mir, der seine Söhne verloren hat, hat das Gedicht nichts mehr zu tun. Es kann sein, dass wir das Gedicht nicht verstehen können. Es ist ein Geheimnis eines Menschen. Versuchen Sie in Ihrem Alter nicht, einen Blick in junge Seelen zu erhaschen.“


Trotz der angespannten Situation scherzte er ein wenig mit ihm.


Meuchelmörder


Der Älteste von Taira, Kiyomoris jüngerer Bruder Tsunemori, beschrieb sich selbst als vereinsamten Vater.


Bei seinen Worten fühlte sich jeder in diesem Moment niedergeschlagen. Keiner konnte anders, als ihm sein Mitgefühl für sein tragisches Schicksal entgegenzubringen. Aber jeder dachte auch für den Moment, dass es ja sehr selten war, dass dieser alte Mann einen Scherz machte.


Und dieser ermunternde Scherz wurde unerwartet zu einer scharfen Klinge der Einsicht, mit der sie ihre Fesseln zerschneiden und sich dadurch von ihrem Kummer und ihrer Qual befreien konnten, weil sie sich an ihre alten Erinnerungen und Beziehungen geklammert hatten und voller Jammer gewesen waren. Aus dunklen Schatten entstand im Herzen ein heiterer Atem. Ein natürliches Lächeln schwebte über der Runde.


„Es tut mir leid. Eine Nacht wie diese werden wir nie wieder erleben. Ich werde ein Stück spielen. Herr Priester, habt ihr eine Biwa-Laute?“


Noritsune sprach den Priester Nahiko des Schreins an.


Auch Sukemori sagte:


„Dann würde ich die Flöte übernehmen.“


„Oh, nicht wahr“, stieg selbst Tsunemori seltenerweise ein:


„Mit der Panflöte wird dieser alte Mann auch etwas dazu beitragen. Und mit der Trommel würden Sie der Runde dienen, Herr Norimori.“


„Nun, wer spielt die Koto-Harfe?“


Vom Ende des Außenkorridors erklang eine Stimme:


„Wenn es reicht, würden Sie mir befehlen, die Koto-Harfe zu spielen?“


Es war eine Frauenstimme.


Sie gehörte der jüngeren Schwester der Frau von Tomomori, der Dame des Gemachs des Ministers für Familienstammbuch.


Und eine weitere junge Dame brachte sich noch zurückhaltender ein.


Von der Runde schaute Munemori in die Richtung, aus der die Stimme kam:


„Ihr seid die Dame des Gemachs des Ministers für Familienstammbuch und die Dienerin der Frau Nonne Tamamushi, nicht wahr?“


„Ja.“


„Warum seid ihr hier?“


„Ich habe einen Brief der Frau Nonne des zweiten Ranges mitgebracht.“


„Sie sind eine Briefträgerin. Na, dann.“


Munemori las sofort den gebundenen Brief, den seine Mutter Tokiko an ihn geschrieben hatte. Und während er nickte, murmelte er zu der Runde:


„Die Koto-Harfe ist erfolgreich vorbereitet.“


Auf Munemoris Murmeln antworteten alle Gesichter in der Umgebung mit dem gleichen Nicken. Jeder für sich schien verstanden zu haben, was mit „erfolgreich vorbereitet“ gemeint war.


Die Nonne des zweiten Ranges Tokiko, seine Mutter, hatte wahrscheinlich mitteilen wollen, dass der kleine Tenno und die Götterschätze auf ein anderes Schiff verlegt worden waren. Aber keiner sprach diese geheime Information aus.


Und schweigend nahmen sie ihren Platz bei den Musikinstrumenten ein.


Man dachte, die Koto-Harfe wollte die Dame des Gemachs des Ministers für Familienstammbuch spielen. Aber die Dame überließ diese Aufgabe absichtlich Tamamushi. Die Dienerin hatte seit der Bucht von Yashima nie den traurigen Schatten unter ihren Augenbrauen abgelegt. Sie schien sich damit zu quälen, warum der Pfeil des Feindes Yoichi Nasu nur den Zapfen des Fächers zerschossen, und nicht auch ihr Herz getroffen hatte. Sie verbarg unter ihren Augenbrauen immer Tränen, als bedauerte sie das sehr.


„Wie bitte? Das kann ich nicht.“


Entschieden lehnte sie ab.


Sie gehörte nicht der Familie Taira an, und hatte auch zu großen Respekt, weil sie nur eine einfache Dienerin von Tokiko war. Und sie sah auch nicht danach aus, als wäre ihr nach Musizieren zumute.


Aber ihr musikalisches Talent war bei den anwesenden Menschen bekannt, sodass alle sie baten: „Tamamushi, du spielst die Koto-Harfe.“ Sie konnte es nur schwer ablehnen. Und in ihrem Herzen wollte sie zum Abschied von diesem Leben doch bei diesem musikalischen Konzert mitmachen. Deshalb setzte sie sich am Ende doch vor die Harfe.


Auf Itsukushima und Hikoshima war auch zusammen gespielt worden, aber es hatte nie so perfekt zusammengepasst wie bei diesem Konzert in dieser Nacht. Es gab an diesem Abend weder Unruhe wie in der früheren Nacht noch eine teuflische Stimmung. Nicht nur klangen die Instrumente selbst so klar, auch die Gesichter der Spieler sahen aufgeklärt aus. In der Tat drückte die Musik genau das Herz der Familie Taira aus, die sich geschworen hatte, zusammenzuhalten, egal ob lebend oder nach dem Tod, und die jetzt nur noch auf morgen wartete.


In diesem Moment kamen von dem hinteren Berg von Mekari sechs, sieben Wachsoldaten angerannt und schrien mit taktlos lauten Stimmen von unten zum Außenkorridor hinauf:


„In der Ferne sieht man Bewegungen der Schiffe, die wahrscheinlich von den Feinden sind.“


„Wir müssen jetzt aufpassen.“


„Wie bitte? Die Feinde sind zu sehen?“


Der Schreck hatte buchstäblich die Saiten reißen lassen.


Die Menschen standen so plötzlich von ihren Sitzen auf, wie die gerissenen Saiten sprangen:


„In welcher Richtung sieht man sie?“


Sie liefen auf den Außenkorridor hinaus.


„Wir hatten unseren Beobachtungsposten auf der Bergspitze und haben festgestellt, dass vor den Inseln Manju und Kanju Lichter angehen und wieder verschwinden, die nicht von Fischerbooten zu stammen scheinen. Außerdem rudert eine Gruppe Kushizaki-Boote von hinter Kushizaki am Ufer der Provinz Nagato entlang immer wieder durch die Dunkelheit nach Osten.“


„Dann sind sie es schon.“


Munemori und Noritsune rannten als Erste die Treppe hinunter.


Aber Tomomori rief ihnen hinterher:


„Nein, bis zur Flut haben wir noch ein bisschen Zeit. Der Gezeitenstrom von Osten nach Westen wird etwa gegen Mitternacht am schnellsten. Gerade zu dieser Zeit muss man gewarnt sein. Aber in einer Seeschlacht ist ein Nachtübergriff ungünstig. Es ist anders als bei einem Kampf an Land. Wenn man einen solchen anfängt, kann der Angreifer selbst verlieren.“


Er sprach in aller Ruhe.


Trotzdem wurde die Lage von Sekunde zu Sekunde angespannter. Die Bewegungen der Kushizaki-Boote, selbst wenn sie kein richtiges Angriffsmanöver, sondern nur eine Überprüfung der Strömungsgeschwindigkeit gewesen waren, waren auf jeden Fall ein endgültiges Anzeichen für den sich nahenden Kontakt mit den Feinden.


Tomomori lief nun doch schneller.


Auch die anderen Anführer sprangen über die Steine an der Küste und kehrten eilig auf ihre eigenen Schiffe zurück.


Munemori ging natürlich zu dem ursprünglichen Schiff des Tennos.


Das Banner mit der Sonne und dem Mond, die Konstruktion des Reliquienraumes aus weißem Holz, alles sah aus wie bisher, aber selbstverständlich war weder der Tenno Antoku noch seine Mutter Kenreimonin da.


Zwischen den Wellen des Meeres lag ein Stück Erdboden, der sich im Sternenlicht nur verschwommen, fast unsichtbar zeigte, und der völlig verlassen war.


Man nannte diese kleine Insel, die wie ein schwimmendes Nest aussah, Funashima. Selbst den Namen kannte kaum jemand. Auf diese Insel hatte man Tokitada und seinen Sohn Tokizane verbannt. Sie waren von der Außenwelt isoliert und zu einem einsamen Leben wie im Gefängnis verdammt.


Von diesem Abend bis in die Dämmerung hinein saß Tokitada schweigend und aufrecht in der Hütte. Unter dem Himmel und auf der Erde hörte man nichts außer den Wellen und dem Wind. Er spitzte seine Ohren, damit ihm nichts zu hören entging.


„Na, nun?“


Vorhin hatte er es mit eigenen Augen gesehen.


Die gesamten Schiffe der Flotte von Taira waren von der unmittelbar vor ihnen liegenden Insel Hikoshima in Richtung Mojigaseki gefahren. Auch das unverwechselbare Schiff des Tennos befand sich darunter.


„Tokizane, es ist endlich so weit, nicht wahr. Der allerschlimmste letzte Tag bricht an.“


„Es sieht so aus, dass dieser Tag unmittelbar näher rückt.“


„Hast du gesehen, wie unsere Flotte in die Schlacht hinausgefahren ist?“


„Ja, ich habe sie gesehen. Diese unzähligen Schiffe werden nie wieder an Land zurückkehren.“


„Mir ist so heiß in den Augen geworden. Ich habe mich an die besten Jahre erinnert, als unser verstorbener Herr Premierminister noch lebte. Mir war zumute, als ob teuflische Wolken vor meinen Augen vorbeizogen, uns Tairas irgendwohin trugen und außerhalb des Himmels ins All eilten. Es war so, als ob die großen Räder der Zeit auf den Wellen wegrollten. Meine Wenigkeit allein vermag das Geschehen nicht mehr aufzuhalten. Ach, es ist das unwiderrufliche Ende.“


„Aber, Herr Vater.“


Tokizane rutschte näher zu ihm:


„Es ist noch nicht so weit, dass Sie alles aufgeben müssen. Denn es gibt noch eine wichtige unerledigte


Aufgabe, die nur Sie vollziehen können.“


„Hm, ich will diese Aufgabe unbedingt erledigen, egal welche Beschimpfungen ich dafür zu ertragen habe. Aber die Qual in meinem Herzen, Tairas Niedergang untätig zusehen zu müssen, ist unerträglich.“


„Was ist mit Yoshito Sakurama passiert? Nachdem er aufgebrochen war, ist er einmal in die Provinz Suho gegangen und hat von dort das Antwortschreiben des Herrn Direktors Yoshitsune gebracht. Seitdem hat er sich nie mehr gezeigt.“


„Nein, so ist er halt.“


Tokitada brachte Yoshito sein unerschütterliches Vertrauen entgegen und fügte hinzu:


„Heute kommt er bestimmt. Wenn er hierherkommt, müssen wir beide sofort diese Insel verlassen, nicht wahr. Tokizane, lass uns vorher einen Brei satt essen. Ist der Brei schon gar?“


„Ach, das habe ich völlig vergessen. Am Abend ist Ashiya von der Fischerhütte in die Küche gekommen.


Ich habe sie gebeten, das Abendessen für uns zu kochen.“


Tokizane ging mit einem Papierleuchter in der Hand auf den dunklen Eingang der Küche zu.


Das Wasser im Topf auf dem Herd kochte und der Brei war schon gar. Aber Ashiya war nicht zu sehen.


In der letzten Zeit hatte sie sich an Tokizane gewöhnt und half ihm gerne in der Küche aus. Aber sie hatte immer noch Angst vor Tokitada, der meistens in dem hinteren Zimmer saß. Wenn sie alles erledigt hatte, ging sie immer geräuschlos nach Hause.


Tokizane stellte die Tabletts zusammen und aß mit seinem Vater das Abendessen. Als er danach in der einsamen Küche allein die Schälchen und die Holzteller spülte, hörte er in weiter Entfernung schnelle Schritte:


„Herr Generalleutnant der Provinz Sanuki! Etwas Schreckliches ist passiert. Mein Vater wurde erstochen.“ Als sie am Hütteneingang erschien, brach sie heulend zusammen. Ihr Gesicht war so weiß wie das eines Toten.


„He, Ashiya. Du sagst, dein alter Vater ist in eurer Fischerhütte erstochen worden? Von wem? Von was für einem Mann?“


„Sie werden gleich hier sein. Es sind etwa zehn Samurai, die gerade von einem kleinen Boot auf den Strand gesprungen sind.“


„Warum haben sie das getan?“


„Sie haben alle lange Hellebarden in der Hand und kommen zusammen hierher. Sie haben geschrien: ‚Wir müssen Herrn Tokitada Taira und seinen Sohn töten. Es ist ganz wichtig, dass wir sie nicht verfehlen. Wir schleichen uns von hier an sie heran! Andere nähern sich auf einem anderen Weg.‘ Solche fürchterlichen Sachen haben sie geredet.“


„Wie bitte, sie wollen meinen Vater und mich töten?


Dafür sind diese Meuchelmörder auf unsere Insel gekommen?“


„Ja. Das hat mein Vater zufällig gehört, ist zu unserer Hütte gerannt und hat geschrien, ‚Es ist schrecklich! Töchterchen, was machen wir jetzt?‘ Das war sein Todesurteil. Plötzlich hat ein furchterregender Samurai seine lange Hellebarde erhoben und ist ihm hinterhergelaufen. Diesen Alten können wir nicht am Leben lassen, hat er gesagt. Ich bin völlig aufgelöst weggerannt. Hinter mir habe ich einen Aufschrei meines Vaters gehört. Er muss getötet worden sein. Herr Generalleutnant der Provinz Sanuki, Sie beide müssen schnell irgendwohin verschwinden.“


„Oh. So.“


Tokizane begriff in diesem Moment alles. Sein ganzer Körper zitterte vor Zorn:


„Dann sind sie die Meuchelmörder, die Herr Gouverneur der Provinz Noto oder Herr Innenminister geschickt hat. Ich habe schon befürchtet, dass sie meinen Vater vor dem Schlachtbeginn unschädlich machen wollen, wenn die Situation kritisch wird. Es ist feige von meiner Familie, dass sie solche niederen Männer manipulieren und zu uns schicken, um uns zu töten. Das ist feige, zu feige.“


„Ach. Ich höre von irgendwoher ein Geräusch.“


„Sie sind da. Ashiya, ihr habt weder Schuld noch etwas damit zu tun. Pass auf, dass du nicht verletzt wirst! Verstecke dich irgendwo und bleib ganz still!“


Tokizane ging nach draußen.


Der Duft des Meeres vom Frühling streichelte sein Gesicht und blieb daran haften. In der Nacht war es auf dieser kleinen Insel so dunkel, dass selbst ein so angenehmer Duft unheimlich wirkte.


Tokizane stellte sich unter den Sternenhimmel. Keine Bewegung war zu hören. Mit der linken Hand am Stichblatt seines Schwertes ging er noch vorsichtiger wieder ins Haus hinein und schaute beiläufig in Richtung Wohnzimmer zu seinem Vater.


Er konnte seinen Rücken sehen.


Tokitada schien beharrlich sitzengeblieben zu sein, genauso wie er vorhin gesessen hatte. Er schaute zum finsteren Vordach hinaus.


Das Licht des kleinen Leuchters brannte in seiner Nähe, doch es schwankte nicht. Wenn dieses kleine Licht nicht nach draußen gedrungen wäre, hätte Tokizane nicht verstanden, was sein Vater in der Dunkelheit blickte.


„Ach!“


Tokizane rannte zu ihm.


Er sah, dass einige Meter vom Vordach entfernt etwa zehn Samurai in der Dunkelheit die Schwerter gezogen hatten oder die langen Hellebarden in den Händen hielten, und dass sie seinen Vater umringten, als wollten sie ihn im nächsten Moment überwältigen: „Jetzt lassen wir Sie nicht mehr entkommen.“


Es waren auf jeden Fall Tairas Stammesangehörige, egal wer ihr Herr sein mochte. Jeder musste wissen, dass der ältere Mann, der in der Hütte saß, Tokitada Taira war, und dass er einer der Ältesten der Familie war. Sie wussten mit Sicherheit auch, dass er früher als Hauptbeistand von Taira viel beachtet worden war.


Aber Tokitada wirkte überhaupt nicht beunruhigt. Er starrte von seinem Sitz aus die Männer an, sodass diesen Burschen der Mut fast schon abhandengekommen zu sein schien.


„Wir lassen uns nicht beirren! Bleib ruhig!“


Tokitada ermahnte in ruhigem Ton nicht etwa die Gruppe der gewalttätigen Männer in der Dunkelheit. Seine Zurechtweisung galt seinem Sohn, der, als wollte er seinen Vater beschützen, an seine Seite getreten war und sich mit hechelndem Atem in Position gestellt hatte, um sich notfalls an Stelle seines Vaters zu opfern.


„Tokizane, setz dich zunächst mal hin! Beruhige dich! Ein paar gefährlich aussehende Männer scheinen da draußen zu sein, aber ich habe noch kein Wort von ihnen gehört. Ich will zuerst hören, was sie mir sagen wollen.


Tokizane, setz dich dorthin und hör ihnen zu.“


Eine Veränderung am Vorabend


Tokizane schien überhaupt nicht gehört zu haben, dass sein Vater ihn zurückhalten wollte.


Er war instinktiv in den Gegenangriff übergegangen. Er versuchte, seinen Vater vor den Feinden zu schützen, die seinem Vater, den er nur einmal im Leben hatte, Schaden zufügen wollten. Er war zudem erzürnt über die niederträchtige Art, mit der die Männer sich genähert hatten. Seine Haare sträubten sich am ganzen Körper, wie wenn ein Tier in die Enge gedrängt wird, um getötet zu werden. Dieser sonst liebenswürdige Tokizane war so ein Tier in Todesangst.


„Ich sagte, du sollst dich hinsetzen.“


Tokitada ermahnte seinen Sohn noch einmal.


„Bleib unten, Tokizane! Warum setzt du dich nicht hin?


Ich sitze doch auch hier.“


„Jawohl.“


„Setz dich hin! Du sollst dich hinsetzen.“


„Ja, jawohl!“


Obwohl er gezwungenermaßen seinen Hintern senkte, behielt er seine Hand am Griff seines Schwertes. Er starrte in die Dunkelheit, die draußen über dem Außenflur herrschte, und beobachtete konzentriert die Schatten der Männer mit ihren tierisch funkelnden Augen und ihren Schwertern.


Tokizane setzte sich. Tokitada war sich dessen bewusst, dass die Meuchelmörder, wenn sie einmal mit ihren Mordwaffen auf ihn und seinen Sohn einschlugen, ihren Opfern wohl kaum noch zuhören würden. Tokizane erwartete auch nicht, dass sie mit seinem Vater reden würden. Der Vater und der Sohn sahen schon voraus, dass sie keine Chance zum Überleben haben würden, wenn die Männer mit ihren Straßensandalen einmal auf den Außenflur springen würden. Dann wäre alles vorbei. Sie nahmen dagegen zusammen gegenüber den Eindringlingen eine Haltung ein, die ausdrückte, dass sie ihnen keinen Widerstand leisten wollten. Der Sohn unterdrückte seinen Drang zur Gegenwehr und ahmte seinen Vater nach, der die ganze Zeit die Ruhe bewahrte. Keiner sprach.


Dann merkte man in der angespannten Umgebung plötzlich eine winzige Bewegung.


Es war am Ende des Außenflurs. Dort war ein Eindringling, der von dort aus das Licht im Inneren beobachtete, sein herausgezogenes Schwert hinter seinem Rücken versteckte und sich unauffällig nach vorne schleichen wollte.


Tokitada entdeckte diesen Samurai in dessen Bewegung und starrte ihn an. Der Samurai hielt sofort an und bewegte, seinen Blick immer noch auf Tokitada gerichtet, seinen dicken Hintern zurück, um sich feige hinter seinen Leute zu verstecken.


„Du bist Kanemaru. Derjenige, der gerade sein Gesicht gezeigt hat, ist sicher Kanemaru Itami, nicht wahr? Kanemaru, trete vor!“


Als Tokitada den Samurai plötzlich ansprach, bewegten sich die Rüstungen und machten metallische Geräusche in der Dunkelheit. Jemand dröhnte:


„Greift an! Warum zögert ihr?“


Aber es gab immer noch keinen, der blutrünstig auf den Außenflur hinaufsprang. Die Samurai standen weiter mit ihren hell blitzenden Schwerterklingen um Tokitadas Wohnhaus herum.


Tokitada ergriff wieder das Wort:


„Der Mensch, der jetzt gerufen hat, ist Yoshikatsu Suita, nicht wahr. Yoshikatsu, zeig mir dein Gesicht! Kanemaru, komm hierher! Wie könnte ich euch nicht erkennen, egal, wie sehr ihr euch verstellt? Ich habe euch schon immer an euren Stimmen erkannt. So gut kenne ich euch. Kommt heraus, kniet nieder und erzählt, ihr beide!“


Keiner antwortete.


„In eurer Position als einfache Samurai wollt ihr mich, Tokitada, und meinen Sohn in einem Nachtüberfall töten. Ihr, niedere Samurai, mit eurem niedrigen Rang seid mit einer solchen Tat überfordert. Ihr traut euch vor lauter Angst nicht einmal eure Gesichter zu zeigen, nicht wahr? Aber Yoshikatsu und Kanemaru, ihr seid alle Stammesangehörige des Gouverneurs der Provinz Noto. Ich weiß das, ohne euch fragen zu müssen. Derjenige, der euch hierhergeschickt hat, ist der Gouverneur der Provinz Noto, Noritsune, nicht wahr?“


Sie sagten nichts.


„Aus welchem Grund sollt ihr mich, Tokitada, töten? Habt ihr die Absicht eures Herrn gehört, warum er mich töten lassen will? Lasst mich seine Absicht hören!“


Keiner sagte was.


„Wenn das, was der Gouverneur der Provinz Noto sagt, richtig wäre, würde ich nicht zögern, mein Leben zu opfern. Ich würde euch meinen Kopf schenken. Aber wenn ich von den Leuten, die nachts einen Überfall auf uns verüben, getötet werden soll, ohne die Gründe dafür zu erfahren, kann ich nicht sterben. Zuerst höre ich. Nennt mir die Gründe, warum ich sterben soll!“


Ein Samurai trat mit frechen Schritten aus dem dunklen Schatten des Leuchters in Tokitadas Sichtbereich hervor und stellte sich aufrecht hin.


Es war weder Kanemaru noch Yoshikatsu Suita.


Er schien der Chef dieser Gruppe zu sein:


„Dann sage ich Ihnen“, antwortete er in einem überheblichen Ton zum Inneren des Hauses.


„Sie reden immer wieder von einem Nachtüberfall, aber wir werden Sie nicht köpfen, indem wir Sie betrügen. Sie fragen außerdem nach dem Grund, warum wir das tun. Aber nach dem Grund müssen Sie Ihr eigenes Herz fragen. Sie brauchen keinen anderen zu fragen, Sie kennen den Grund schon selbst.“


„Sei still! Wer bist du?“


„Ich bin einer von denen, die Sie vermutet haben. Ich bin ein Matrose, der unter Herrn Gouverneur der Provinz Noto dient. Ich habe die Leitung der Ruderer eines Schiffs übernommen. Ich heiße Kitoji Yasaka.“


„Der Plan des Gouverneurs der Provinz Noto ist weder vernünftig noch berechtigt, wenn er einfache Männer wie dich, Kitoji Yasaka, zu mir schickt und meinen Kopf haben will. Noritsune vergisst den Anstand unserer Familie. Hat er die Vernunft verloren, an unsere Zukunft zu denken? Kehrt zurück und sagt ihm das! Der Gouverneur der Provinz Noto soll sich zu dem Ort begeben, wo er sterben will. Ich, Tokitada, lebe mein Leben.“


„Dummkopf! Wie könnte ich zurückkehren, ohne Ihren Kopf mitzunehmen. Egal was früher war, sind Sie, der Vater, und Ihr Sohn, doch von Ihrer Familie verstoßen worden und auf dieser kleinen einsamen Insel ausgesetzt worden. Sie leben wie Gefangene, nicht wahr. Wenn Sie so wollen, sind Sie eine Person, die wir hassen, weil Sie insgeheim gemeinsame Sache mit Minamoto machen wollten, obwohl Sie Taira angehören. Weil Sie ein Verräter sind. Wenn Sie immer noch an Ihrem Leben hängen, ist es Ihre Sache. Wir sind keine Meuchelmörder. Wir müssen wohl unseren Plan vollstrecken, Sie einfach überwältigen und Ihren Kopf abhacken.“


„Hat der Gouverneur der Provinz Noto euch befohlen, so vorzugehen?“


„Das ist eine dumme Frage!“


„Armer Gouverneur der Provinz Noto. Er regt sich schon jetzt auf, bevor er sich in die große letzte Schlacht begibt, nicht wahr. Wenn ihr fest überzeugt seid, für Taira sterben zu wollen, ist es lobenswert. Aber warum kümmert er sich dann um andere? Warum kann er nicht allein mit einem tapferen Lächeln sterben? Seine Einsicht scheint so kleinkariert zu sein, dass er nicht sterben kann, ohne alle anderen, von kleinen Mädchen bis hin zu unnützen Menschen wie mir, mit in den Tod hineinzuziehen.“


„Was sagen Sie da?“


„Warte, Kitoji Yasaka! Übermittle meine Worte von gerade auf jeden Fall dem Gouverneur der Provinz Noto! Für den Gouverneur der Provinz Noto bin ich, Tokitada Taira, Onkel. Ich bin viel älter als er. Ich kann sein mannhaftes, blindes Herz nicht hassen. Nein, die Menschen reden über den Gouverneur der Provinz Noto, dass er ein wütender, rauer junger Adeliger ist. Gerade die Geradlinigkeit seines Herzens, sein Wesen als Samurai, ist bemerkenswert. Ich, sein Onkel, finde persönlich, dass er ein guter Junge ist. Ich habe ihn in meinem Herzen hochgelobt. Von Zeit zu Zeit bin ich sogar sehr von ihm angetan.“


Kitoji Yasaka sagte nichts.


„Aber seine Gedankenwelt und meine Überzeugung liegen tausend Meilen auseinander. Ich habe schon mehrmals gedacht, dass ich ihm meine Gedanken offen erklären und ihn überzeugen sollte, aber der tausend Meilen weite Unterschied liegt im Grunde in unserem Alter. Wir unterscheiden uns in der Sichtweise über die Welt und in der Ansicht über das Universum. Da er außerdem eine Stütze im Hintergrund hat, nämlich Herrn Innenminister (Munemori Taira), konnte ich nichts machen. Nur so ist es bis hierhin gekommen. Ich habe bis heute keinen Hass auf den Gouverneur der Provinz Noto empfunden, wie er die Sache angeht. Nur, warum will er seine Liebe zu Taira nicht noch tapferer und schöner zum Ausdruck bringen? Warum will er nicht einfach wie Kirschblüte vom Baum fallen und zu Boden sinken, ohne sich um andere zu kümmern? Das ist das einzige, das ich bedaure. Sag ihm das bitte!“


„Oh. Ist das alles, was ich ihm übermitteln soll? Haben Sie Ihre wirren Gedanken über die Welt ausgesprochen?“


„Nur das.“


Tokitada schloss damit unmissverständlich seine Worte und schaute geradeaus.


„Ihr kehrt zu eurem Schiff zurück und sagt ihm das. Und dann kommt ihr noch einmal hierher.“


„Das ist dummes Gerede!“


„Nein, mein Leben muss auch für Taira weitergehen. Sag dem Gouverneur der Provinz Noto, es tut mir leid, ich kann ihm meinen Kopf nicht schenken.“


„Dann haben Sie lange dummes Zeug geredet, um den Moment zu überbrücken, nicht wahr?“


„Nein, das ist kein dummes Gerede, sondern verfolgt den Zweck, dass ihr meinem Neffen meinen Willen übermittelt. Ich verzeihe denjenigen, die mich richtig verstanden haben und zurückkehren. Ich verzeihe aber auf keinen Fall den Kerlen, die mit ungerechten, erhobenen Schwertern den Außenflur hier betreten.“


„Pfui, habt ihr gehört, Leute?“


Der Anführer Kitoji Yasaka drehte sich zu seinen Kameraden um und sagte:


„Wenn wir ihn reden lassen, hat dieser hässliche Verräter mit seinen schmutzigen Gedanken freche Sprüche geklopft. Ich bin damit eher erleichtert, ihn zu töten. Los! Greift an! Überwältigt sie auf dem Boden und schlagt ihnen die Köpfe ab!“


Er wurde wütend.


Als Erster machte Kitoji wie ein springendes Wildtier einen Satz auf den Außenflur, aber er schrie: „Ach!“ hielt die Hände an sein Gesicht und kehrte plötzlich um. Tokitada schien irgendein Geschirr, das in seiner Nähe gestanden hatte, geworfen zu haben.


„Er steht jetzt auf!“


Mehrere Meuchelmörder wollten jetzt auf einmal den Außenflur betreten.


In diesem Moment erlosch das Licht im Inneren des Wohnzimmers und es wurde stockdunkel.


„Vater!“


„Tokizane!“


Während sie einander zuriefen, konnte man klar erkennen, dass die beiden die Scheiden ihrer Schwerter fortwarfen und sich in Position brachten.


Aber das Beben des ersten Kampfes entstand an einem überraschenden Ort. Ein Aufschrei kam völlig unerwartet von hinten. Man hörte, wie die Fersen der Strohsandalen unregelmäßig auf den Boden stampften. Zwei, drei Samurai schrien auf, stürzten zu Boden und stöhnten.


„Was ist los?“


Die anderen waren völlig verwirrt. Sie konnten die Lage nicht einordnen. Panik überkam sie.


Sogar in diesem Augenblick gingen hinter ihnen nach und nach mehrere Männer tot oder verletzt zu Boden. Tokitada und Tokizane drehten sich um und schwenkten ihre Schwerter nun schnell in die andere Richtung. Die Klingen ihrer Schwerter drehten sich um einen Punkt in der Dunkelheit. Aber aus Angst und Vorsicht hielten sie einen großen Abstand, weil sie noch nicht erkennen konnten, was für Gegner vor ihnen standen:


„Wer, wer ist da?“


Sie riefen aus einiger Entfernung.


In dem Ring der blitzenden Klingen trat der Schatten eines Mannes hervor. Es war ein Fußsoldat im Kampfanzug ohne Schuppenpanzer, aber mit seinem Schwert in einer Hand. Er hatte bereits mehrere Männer getötet, die zu seinen Füßen lagen. Seine Wangen hatte er mit einer eisernen Schutzmaske bedeckt. Seine kräftige Schulterbreite erschien in der Dunkelheit wie eine Felswand. Er stand mit beiden Füßen fest auf den Boden und wirkte unbezwingbar wie ein starker Samurai, der auf mehreren Schlachtfeldern die Nahkämpfe überlebt hatte.


Ein Mann der Friedensverhandlung


Es war Yoshito Sakurama.


Tokitada, der auf der Insel Funashima weggesperrt worden war, hatte vor kurzem zu seinem Sohn gesagt: „Heute wird Yoshito Sakurama mit Sicherheit kommen. Er muss kommen.“ Und genau dieser Yoshito war es.


Vielleicht hatte Tokitada insgeheim gehofft, Yoshito Sakurama käme wirklich, während er dort gesessen hatte.


Es kann aber auch sein, dass Tokitadas kluge Augen die Umgebung beobachtet hatten und er wusste, dass Yoshito sich irgendwo in der Nähe versteckt hielt.


Auf jeden Fall war dieser Samurai mit dem Wangenschutz namens Yoshito Sakurama nicht zufällig dorthin gekommen. Es war sogar mehr als zufällig, man kann sagen, er hatte Tokitada aus einer Notsituation zu retten. Er ähnelte einem Boten, den das Schicksal zu Tokitada geschickt hätte. Er schaute sich ruhig die Waffen an, die die Mörder aus allen Himmelsrichtungen auf ihn richteten, und sagte mit einer unheimlichen, tiefen Stimme, die unter seinem eisernen Wangenschutz herauskam:


„Ihr, Stammesangehörige des Herrn Gouverneurs der Provinz Noto, was wollt ihr? Wollt ihr unbedingt wie Hunde sterben? Es ist das Angebot des Leiters der Hauptstadtpolizei, Herrn Tokitada Taira. Ihr nehmt es dankend an und geht nach Hause. Kehrt zurück! Jetzt sofort! Geht ihr nicht nach Hause? Wollt ihr einen elenden Tod sterben? Tretet vor, wenn ihr sterben wollt! Ich werde euch töten.“


Dann rief jemand in der schwarzen Runde:


„Wer, wer bist du?“


Yoshito grinste herablassend unter dem eisernen Wangenschutz:


„Ich sage euch meinen Namen nicht. Es hat keinen Sinn, mich unter diesen Umständen vorzustellen. Aber es ist gut, wenn ihr Herrn Innenminister (Munemori Taira) von mir erzählt. Ein Mann, der dem Samurai ähnelt, der sich an dem Morgen im schwarzen Rauch von ihm verabschiedet hat, als Herr Innenminister Yashima verlassen hat, der Mann ist heute Abend plötzlich auf der Insel Funashima erschienen, das könnt ihr Herrn Innenminister sagen.“


„Dieses dumme Gerede interessiert uns nicht“, schrie der Samurai der Mördertruppe weiter,


„Er ist ganz allein, Leute. Wir fangen mit diesem merkwürdigen Kerl an.“


„Wartet!“ sagte Yoshito, und seine durchdringende Stimme donnerte durch die Dunkelheit, „Macht eure Augen auf und schaut euch um! Da sind noch viele Samurai hinter mir, die mir folgen. Gebt ihr trotzdem immer noch damit an, dass ihr stark seid?“


„Wie bitte?“


Wieder reagierten sie verwirrt und verängstigt.


In demselben Moment floh von der Ecke, an der die Meuchelmörder standen, einer von ihnen wie ein Hase.


„Er hat Verstärkung, Leute“, schrie jemand. Die Gruppe aus schwarzen Gestalten brach völlig zusammen. Um Feigheit wetteifernd rannten die Männer so schnell wie sie konnten zum Strand, an dem ihre Boote lagen.


„Lasst sie fliehen!“


Yoshitos Befehl hallte in der Dunkelheit nach.


Er hatte nicht gelogen. Er hatte tatsächlich weitere Leute mitgebracht. Doch er kniete allein auf dem Boden am Außenflur nieder.


„Ich bin Yoshito Sakurama. Ich konnte einige Tage lang keine Nachrichten schicken, aber ich bin gerade zum richtigen Zeitpunkt gekommen. Sind Sie wohlauf?“


„Oh“, antwortete in der Dunkelheit im Inneren der Hütte Tokitadas Stimme, „du bist Yoshito Sakurama. Ich habe auf dich gewartet. Tokizane, Tokizane, bring mir den Leuchter!“


„Jawohl, sofort!“


„Yoshito, komm herauf! Wir können uns nicht unterhalten, wenn du dort sitzt. Komm näher!“


„Entschuldigen Sie mich dann!“


Der Mann mit dem eisernen Wangenschutz, Yoshito Sakurama, stieg auf den Außenflur und setzte sich.


Als sie sich gegenübersaßen und der Leuchter angezündet war, schwiegen sie für eine Weile.


Was in den letzten Tagen passiert war, konnten beide nicht mit einfachen Worten beschreiben. Wie schnell sich alles verändert hatte, welche gefährlichen Veränderungen es gegeben hatte. Außerdem stand die Seeschlacht, in die das Manöver in dieser Nacht hinausgefahren war, unmittelbar bevor. Viele Gedanken durchliefen die Köpfe der beiden Männer wie ein Sommerschauer.


Aber das Schweigen sprach mehr als hunderte Worte.


Tokitada stellte nur die eine Frage, auf deren Antwort er so dringlich wartete.


„Yoshito, konntest du dich mit Herrn Direktor treffen?“


„Jawohl. In seinem Quartier von Murotsu.“


„Davon habe ich schon vorher gehört. Und danach?“


„In der letzten Nacht habe ich mich ins Quartier von Kushizaki hineingeschlichen und konnte ihn endlich sehen. Ihre Absicht habe ich in meinem Herzen ganz genau gespeichert, hat er immer wieder gesagt.“


„Es reicht nicht, wenn das alles ist. Wie ich schon mal geschrieben habe, hätte ich seine schriftliche Absichtserklärung gebraucht.“


„Ich habe ihn sehr darum gebeten, aber Herr Direktor sagt, es tut mir leid. Er sagt, stell dir vor, ich, Yoshitsune, bin zwar der General, aber trotzdem nur ein Vertreter des Herrn Kamakura. Außer mir gibt es auch noch den anderen General, Herrn Gouverneur der Provinz Mikawa (Noriyori Minamoto). In meinem Quartier befindet sich außerdem der Kriegsverwalter Kagetoki Kajiwara. Wenn später herauskommen sollte, dass ich eigenmächtig einem der Feinde eine Absichtserklärung übergeben hätte, ohne mich mit den anderen zu beraten, würde ich bestimmt viel Kritik bekommen. Es könnte genau das Gegenteil von dem passieren, was Herr Tokitada Taira sich wünscht. So sagt er.“


„Dann geht das mit der Absichtserklärung auf keinen Fall?“


„Als ich ihn dringend aufforderte, das zu tun, machte Herr Direktor ein Gesicht, als wäre es ihm unangenehm.


Und er sagte nur, dass es nicht möglich ist.“


„Ich verstehe seine Lage. Dennoch werden wir kein Recht mehr haben, irgendetwas zu sagen oder zu wünschen, wenn wir einmal besiegt worden sind und das Land verloren haben, wohin wir uns zurückziehen können, und keine Armee mehr haben. Wir können zwar am Leben bleiben, aber wir werden lebende Leichen der Besiegten sein, die weiterleben müssen, um verspottet zu werden. Wir müssen unbedingt sein Gelöbnis an den Gott erhalten. Yoshito, geht nicht einmal das?“


Die kleinen Falten an Tokitadas Augenrändern zuckten, und er war den Tränen nahe, sodass er Yoshito in diesem Moment mutlos erschien.


Aber Tokitadas Wahnidee, von der er so überzeugt war, war für ihn eine unantastbare Heiligkeit. Er hatte Taira sein ganzes Leben lang von der Wiege des Stammes in der Provinz Ise bis zum jetzigen Niedergang begleitet.


Er selbst näherte sich seinem sechzigsten Lebensjahr.


Seine Idee, zu der er geradeheraus aus Vernunft gelangt war, war für ihn die einzig richtige.


Er hatte sich von Anfang an Friedensverhandlungen gewünscht.


Aber er hatte sich eine gute Gelegenheit zu einer solchen Friedensverhandlung entgehen lassen. Es war bereits zu spät.


Dennoch hatte er noch nicht die Hoffnung verloren, solange er noch einen letzten, kleinsten Rettungshalm sah.


Die Rettung des kleinen Tennos und seiner Mutter.


Er wollte außerdem unbedingt die vielen Frauen und Kinder, diese unschuldigen Menschen, retten.


Darum ging es.


Darüber hinaus hatte er den Wunsch, dass der Stamm Taira erhalten bleiben sollte. Wenn ihm das doch noch gelingen sollte, in welcher Form auch immer, egal wie klein der Stamm schrumpfen würde. Wenn das möglich sein sollte, wäre es ein Stück Wiedergutmachung für die viele Gunst, die er von Kiyomori in dieser Welt hatte genießen dürfen.


Tokitada hatte diese Gedanken ehrlich in einem geheimen Schreiben niedergeschrieben und durch Yoshito dem feindlichen General Yoshitsune Minamoto überbringen lassen.


Yoshitsune übergab sein Antwortschreiben Yoshito Sakurama.


„Einverstanden“, stand dort.


Er hatte keine Einzelheiten geschrieben, aber der General von Minamoto sagte, dass er einverstanden war, und dass er selbstverständlich für die Leben des kleinen Tennos und seiner Mutter garantieren würde, und dass er sich für die Zukunft von Taira einsetzen würde.


Natürlich gab er sein Einverständnis nicht ohne Bedingungen.


Auch von der Seite des Oberkommandierenden Generals von Minamotos Armee, Yoshitsune, gab es Forderungen an Tokitada, Yoshitsune zu helfen. Yoshitsune forderte seinerseits, dass Tokitada am Tag der Schlacht von innen heraus aufbrechen und klar zeigen sollte, dass er Tairas Armee verlassen würde. Darüber hinaus sollte Tokitada sich dafür einsetzen, dass der Reliquienraum mit den Drei Götterschätzen unversehrt in Minamotos Hände übergeben würde.


Die Einigung zwischen den beiden wurde mit Hilfe des Vermittlers ohne Meinungsverschiedenheiten erzielt. Es gab nur noch eine einzige ungelöste Angelegenheit, die bis zu diesem Abend aufgeschoben worden war.


Nämlich Tokitadas Wunsch, Yoshitsune möge ihm für die spätere Zeit ein offizielles Gelöbnis schreiben.


Yoshitsune aber war nicht darauf eingegangen: „Ich, Yoshitsune, bin nur ein Mitarbeiter des Herrn Kamakura. Außerdem würde Kagetoki Kajiwara dagegen protestieren, wenn ich diese Angelegenheit mit ihm beraten würde.“


„Nun, was machen wir?“


Tokitada dachte nach und drehte sein dunkles Gesicht zum Leuchter.


Dies war die wichtigste aller wichtigen Angelegenheiten. Außerdem drängte die Zeit, sodass er nicht auf den nächsten Tag warten konnte.


Tokitada sah seine Dummheit ein. Was habe ich unter den jetzigen Umständen noch zu überlegen?


„Yoshito.“


„Jawohl.“


„Wann schätzt du, wird Minamotos Marine vorrücken?


In der Morgendämmerung von morgen?“


„Ich vermute, was Sie sagen. Der Zeitpunkt des


Hochwassers, der Richtungswechsel der Strömung, alle Faktoren werden von Tairas Seite genau berücksichtigt.


Den Plan, den Tairas Armee plant, überlegt sich auch Minamotos Seite sehr genau. Es kommt aber darauf an, wie die beiden Seiten taktisch vorgehen.“


„Dann dürfen wir umso weniger Zeit verlieren. Yoshito, du schickst mich in deinem Boot zum Quartier von Kushizaki, wo Minamotos Armee stationiert. Ich will mich persönlich mit Herrn Direktor treffen, und will mit ihm unter vier Augen, von Mann zu Mann, die Abmachung bekräftigen.“


„Wie bitte, das geht nicht.“ Yoshito hielt Tokitadas Idee für zu abenteuerlich und fügte hinzu: „An der Grenze der Meeresenge von Hayatomonoseto verstärken die kleinen Schnellboote und die Späherboote zur Vorbereitung auf die Schlacht die Kontrolle. Wenn wir gefangengenommen werden, löst sich Ihr Wunsch in Luft auf. Selbst ich kann mich Herrn Direktor nur noch schwer annähern.“


„Geht das auch nicht mehr?“ murmelte Tokitada enttäuscht.


Er zweifelte nicht an Yoshitsunes Worten, aber das Versprechen wurde nur in den Briefen beschrieben, obendrein durch einen Dritten vermittelt. In Tokitada kam nun doch ein Hauch Unsicherheit auf.


„Vater, ich werde hingehen. Bitte erteilen Sie mir den Befehl, dass ich nach Kushizaki gehen und von Herrn Direktor sein festes Gelöbnis einfordern soll.“


„Hm, Tokizane? Schön, dass du das vorschlägst. Wenn du es bist, könnte es sogar gut gehen. Yoshito, wie findest du seinen Vorschlag?“


„Na ja. Auch mit Ihrem Sohn werden wir unterwegs die gleichen Schwierigkeiten haben.“


„Ja, aber Herr Sakurama, wenn ich entdeckt und gefangengenommen würde, kann ich mich vielleicht herausreden, weil ich Tokizane bin. Außerdem könnte ich mich ins Meer werfen, wenn gar nichts mehr geht.


Es wäre nicht schlimm, wenn ich mein Leben opfern würde. Vater, ich werde gehen. Herr Sakurama, bitte nehmen Sie mich mit!“


Yoshito überlegte noch, aber bald sagte er entschlossen:


„Ich verstehe. Ich werde Sie begleiten.“


Dann ging er auf den Rand des Außenflurs und bat andere Männer herbei, die er irgendwo hatte warten lassen.


Es waren Soldaten in Rüstungen ohne Schuppenpanzer aber mit Wangenschutz. Etwa zehn Samurai traten näher. Sie legten zwei große Schuppenpanzer auf den Außenflur und knieten sofort nieder.


Yoshito drehte sich wieder zu Tokitada und seinem Sohn um:


„Die Verbrecher von vorhin sind fürs erste geflohen, aber es ist sicher, dass diese Teufelsmänner es in dieser Nacht nochmals versuchen werden. Wenn Sie hier sitzenbleiben, könnten Sie genauso auf den Tod warten.


Deshalb haben wir Ihre persönlichen Rüstungen vorbereitet und mitgebracht. Wir bringen Sie beide zu einem den Menschen unbekannten Ort in Akamagaseki.


Auf jeden Fall wäre es ungünstig, wenn Sie in Ihrem Jagdkleid bleiben wollten. Das würde den Soldaten sehr verdächtig vorkommen. Ziehen Sie sich um!“


„Du meinst, ich soll den Schuppenpanzer anziehen?


Nein, wenn ich, der nicht kämpft, einen großen Schuppenpanzer anziehen würde, würde ich erst recht zu einer großen Lachnummer der Welt werden. Ich trage nur den Bauchschutz.“


Auch Tokitada wusste, dass es gefährlich war, noch länger auf dieser kleinen Düneninsel zu bleiben.


„Yoshito, wohin gehen wir?“


„Wir gehen zur alten Stelle des Hauses Rinkaikan. Das Haus ist jetzt verwaist.“


„Oh. Früher wurde das Haus der Pferdestation zum Empfang der Untertanen und Gäste aus fremden Ländern benutzt.“


„Dort besteht keine Gefahr, dass wir anderen auffallen.


Das Haus steht auf einer kleinen Anhöhe der Stadt. Von dort können wir morgen die Bewegungen der beiden Armeen sehr gut beobachten.“


„Und du, Yoshito?“


„Ich bin hierhergekommen, um Sie persönlich dorthin zu führen. Aber wenn wir Ihren Sohn in die Hauptarmee von Minamoto bringen wollen, muss ich ihn persönlich begleiten. Sonst wird es schwierig, denke ich.“


„Oh, es reicht, wenn mich jemand begleitet, der sich mit der Örtlichkeit auskennt. Welcher Truppe gehören die Soldaten an, die dort warten?“


„Sie sind die Stammesangehörigen meines Bruders Shigeyoshi Awa.“


„Wie bitte, die Soldaten von Shigeyoshi Awa? Dann ist auch Shigeyoshi Awa übergelaufen?“


„Er hat heimlich in seinem Herzen geschworen, dass er morgen zum Gegner überlaufen will. Ich habe mit ihm persönlich über Ihre Gedanken gesprochen, darüber in einem vertraulichen Brief berichtet und ihm den Brief zukommen lassen. Wir haben uns ausführlich abgesprochen.“


„So. Was macht er jetzt?“


„Er führt seine Boote an, bildet seit heute Abend zusammen mit den Stämmen von Nord Kyushu eine gemeinsame Flotte und übernimmt die Vorhut in der Bucht Tanoura. Er wird sich die geheime Verabredung nicht anmerken lassen, bis die beiden Armeen sich auf dem Meer begegnen.“


„Weiß er, worum es geht? Die Sicherheit des Tennos und der Götterschätze, sowie, was man tun muss, wenn es zu Nahkämpfen kommt?“


„Damit wir später nichts bereuen müssen, haben wir uns bis ins Detail abgestimmt. Aber ich habe noch nicht Minamotos Armee eingeweiht, dass mein Bruder Shigeyoshi Awa mitten in der Schlacht zu Minamotos Lager überlaufen wird. Deshalb muss ich mich mit Herrn Tokizane zusammen in einem Boot nach Kushizaki schleichen und den Oberkommandierenden General von Minamotos Armee, Herrn Yoshitsune Minamoto, persönlich darüber informieren.“


„So. Dann versuche bitte bei der Gelegenheit unbedingt, von Minamoto ein Schriftstück mit einer Absichtserklärung zu bekommen. Hast du verstanden, Tokizane?“


„Jawohl!“


An Tokizanes Augenbrauen deutete sich an, dass er sein Leben dafür opfern würde.


Der Abend ging allmählich vorüber. Tokitada hatte das Gefühl, dass sich die Sterne an diesem Abend schneller am Himmel bewegten. Tokitada zog nur den Bauchschutz über sein Jagdkleid. Sein Sohn Tokizane machte es ihm nach. Dann verließen sie die kleine Hütte der Isolation und der Gefangenschaft, deren kurze Zeit ihnen sehr lange vorkam. Der Vater und der Sohn gingen nach draußen. Yoshito und die etwa zehn Soldaten, die er mitgebracht hatte, folgten ihnen und schritten in Richtung Strand.
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